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Der Verlust des Gleichgewichts ist für die Gegenwart charakteristisch. Wir wissen, dass wir ohne Industrie, Technik und Wissenschaft nicht mehr leben können. Aber ein Gleichgewicht sollte zwischen den verschiedenen Sphären des Lebens bestehen oder wieder hergestellt werden. Wissenschaft, Technik und Industrie absorbieren den Geist fast vollständig. Für die Menschen der heutigen Zeit ist die Frage nach dem Sinn des Lebens brennend geworden, denn der einzelne Mensch ist auf die Automatisierung nicht vorbereitet.

Schon vor drei Jahren fand der Berichterstatter des Ausschusses für Gesundheitsschutz des Europäischen Parlamentes, P. Mariotte, einmütige Zustimmung für seine Stellungnahme, in der es heißt:

„In unserer Zeit voller Drohungen und Tragödien spielt sich ein Drama ab, von noch größerem Ernst als alle andere: Die Kluft zwischen Mensch und Arbeit wird immer tiefer! Die Arbeitsmedizin hat sich zur Aufgabe gestellt, die Erfordernisse der Produktion und die Rechte des Arbeiters miteinander zu versöhnen. Sie will die Arbeit humanisieren, indem sie dem Menschen durch eine rationelle Nutzung seiner Fähigkeiten ihre medizinischen und biologischen Kenntnisse zugute kommen läßt. Sie will das Gleichgewicht zwischen dem Menschen und seiner Arbeit, zwischen jedem Arbeiter und seiner Aufgabe wieder herstellen, damit er in einem psychologisch besseren Klima mit weniger Anstrengung mehr leisten kann.“

Vor einigen Jahren besichtigte ich eine Benzinfabrik, die als vollautomatischer Betrieb anzusehen ist. In dem Betrieb wurden täglich etwa 4000 Tonnen Rohöl verarbeitet. 150 Menschen arbeiteten in 3 Schichten. Alle trugen ständig eine Art Stahlhelm wegen der erhöhten Explosionsgefahr. Sollte der Betrieb einmal zum Stillstand kommen, so dauert es fünf Tage, bis er wieder auf vollen Touren läuft. In einem dieser Fabrikgebäude sieht man in einem großen Raum wie auf einer Kommandobrücke einen Mann sitzen, der vor sich eine Tafel hat, auf der ständig kleine Lampen in verschiedenen Farben aufleuchten und Papierrollen in Betrieb sind, auf die automatisch Kurven aufgezeichnet werden. Der Mann auf seinem Kommandostand hat nun die Aufgabe, all diese Kurven du Lampen zu überprüfen. Viele Millionen Werte sind ihm anvertraut, nicht zuletzt das Leben seiner Kameraden. Wir fragen den Ingenieur, der uns führt, was für eine Ausbildung dieser Mann hat. Er sagt: „Sie werden sich wundern, dieser Mann hat keinerlei technische Ausbildung, er ist gelernter Schneidermeister“. Es handelt sich um eine rein mechanische Arbeit ohne jede Eigeninitiative – bei allergrößter Verantwortung.

Oder wir denken an eine Dame von Anfang zwanzig, die in das Sprechzimmer des Arztes kommt, ständig hin- und herrückt, mit den Händen unruhig hin- und hertippt, einmal auf dem Tisch, einmal auf den Knien, plötzlich anfängt zu weinen und unter Tränen herausbringt: „Ich bin völlig fertig, Herr Doktor!“ Sie sagt, sie sei an der neu eingerichteten Hollerithmaschine einer großen Firma tätig. Sie war nur noch das, was man landläufig als Nervenbündel bezeichnet.

Kurz darauf hatte ich die Gelegenheit, in einer großen Firma außerhalb Stuttgart mit einem der leitenden Herren in die Hollerithabteilung zu gehen. Er selbst hatte, wie er sagte, die neue Maschine auch noch nicht gesehen. Wir vereinbarten vorher, mit den Angestellten dort im Raum keine Unterhaltung zu führen, sondern ihnen ganz ruhig bei der Arbeit zuzusehen. So hielten wir uns ungefähr zehn Minuten in der Nähe eines Mädchens auf, das an einer solchen Hollerithmaschine arbeitete. Schon nach kurzer Zeit fingen wir beide an, ähnliche Zuckungen zu bekommen, wie sie die Dame in der Sprechstunde gezeigt hatte. Inzwischen sind diese Maschinen verbessert worden, die Tätigkeit ist nicht mehr so anstrengend; eine besonders komplizierte Arbeit hat jetzt der Programmierer übernommen.

Oder wir denken beispielsweise an die Schreibkraft eines Rechtsanwaltes. Diese Dame hat den ganzen Tag nichts anderes zu tun, als vom Tonband die Diktate in die Schreibmaschine zu übertragen, ebenfalls eine rein mechanische Tätigkeit ohne Eigeninitiative und ohne innere Anteilnahme, denn die Schreibende weiß oft nicht, worum es eigentlich geht. Nach einiger zeit wird sie das Gefühl haben, dass es eigentlich ganz gleichgültig ist, ob sie diese Tätigkeit ausübt oder nicht, und sie wird sich vielleicht in eine Krankheit oder eine psychologische Süchtigkeit flüchten.

Hinzu kommen die Blüten, die unsere Sozialversicherung treibt. Da kommt ein dem Arzt seit Jahren bekannter Mann von fünfundzwanzig Jahren in die Sprechstunde, verheiratet, Vater zweier Kinder. Er ist gelernter Tapezierer und Maler, arbeitet aber in der metallverarbeitenden Industrie. Er bittet den Arzt, ihn doch für vierzehn Tage krank zu schreiben, da er zu Hause einige Zimmer streichen und tapezieren wolle und auch sonst noch einige Dinge zu erledigen habe. Der Arzt hat nun zwei Möglichkeiten: entweder auf ein solches Verlangen einzugehen und mit dem Arbeitnehmer zusammen einen Versicherungsbetrug zu begehen, oder dem Mann einen moralischen Vortrag zu halten über die rechtlichen Folgen seines Verlangens. Nachdenklich wird der Tapezierer dann das Sprechzimmer verlassen und einige Häuser weiter zu einem Internisten gehen. Er hat durch Kollegen gehört, dass dieser Arzt jeden Donnerstagmorgen Magendurchleuchtungen und sonstige Röntgenarbeiten macht. Da es gerade Donnerstagabend ist und er die wesentlichen Symptome einer Gastritis kennt, geht der Tapezierer also zu diesem Internisten und klagt im seine Magenbeschwerden. Selbstverständlich wird der Internist ihn krankschreiben, denn es ist im Moment gar nicht möglich, eine genaue Diagnose zu stellen. Ausserdem wird er ihn für kommenden Donnerstag zum Röntgen bestellen. Bis dahin werden dem Tapezierer Diätanweisungen und Medikamente ausgehändigt. – Am Donnerstagmorgen der nächsten Woche erscheint pünktlich um 8 Uhr der Tapezierer zum Röntgen. Er steht bereits halb bekleidet mit dem Kontrastmittel in der Hand hinter dem Röntgenschirm, als der Facharzt ihn fragt: „Und nicht wahr, Sie sind noch nüchtern?“ Worauf der Patient entsetzt das schon zum Trinken angesetzte Kontrastmittel sinken läßt und antwortet: „Ach, Herr Docktor, daran habe ich nicht gedacht.“ Also wird er auf nächsten Donnerstag bestellt, da er immer noch über erhebliche Schmerzen klagt. Er erscheint dann tatsächlich nüchtern, wird durchleuchtet, und es wird kein besonderer Befund erhoben. Oder er hat vielleicht am Tag vorher einige kalte Speisen genossen, die dann tatsächlich zu einer leichten Gastritis führen, die sich auf dem Röntgenbild nachweisen läßt. Es kann nun sein, dass der Patient berichtet, dass es ihm bereits wieder besser gehe; so wird er für die nächste Woche gesund geschrieben. Immerhin, vierzehn Tage ist er doch zu Hause gewesen und hat seine notwendigen Verrichtungen erledigt. Wenn er aber das Spiel noch weiter treiben will, wird er dem Arzt vielleicht erklären, dass er auch Schmerzen zwischen den Schulterblättern habe und sich die Schmerzen vor allem in der rechten Seite befänden, so dass der Internist gezwungen ist, eine entsprechende Untersuchung durchzuführen, und den Patienten für nächsten Donnerstag bestellt, um dann eine Gallenblasendurchleuchtung vorzunehmen. Da der Patient im Krankheitsfall keinen finanziellen Verlust erleidet, wird es kaum möglich sein, derartige Betrugsfälle zu verhindern. Es gibt heute nicht nur, wie zu Molières Zeiten, den eingebildeten, sondern den ausgebildeten Kranken.

Denken wir an die von den Landesversicherungs- und Bundesversicherungsanstalten so viel und gern gewährten Kuraufenthalte, die im Allgemeinen, wie die Patienten meinen, jedem „Arbeitnehmer“ zustehen. Da ich selbst viele Jahre lang ein Sanatorium geleitet habe, in dem auch immer etwa zwanzig Gäste der Landesversicherungsanstalt waren, habe ich einige persönliche Erfahrungen auf diesem Gebiet. Es ist nicht möglich, die Kurgäste, auch wenn sie auf Staatskosten – oder sagen wir Allgemeinkosten – kommen, zum kurgemäßen Verhalten zu zwingen. Benimmt sich hin und wieder ein Patient besonders rüpelhaft, so kann er wohl nach Hause geschickt werden, jedoch gibt das so viele Scherereien, Schwierigkeiten und Ärger, dass die Leiter der Kurhäuser meist darauf verzichten. Das Ergebnis ist auch im Allgemeinen nur das, dass der Versicherungsträger den Patienten in ein anderes Kurhaus einweist. Gerade weil die Patienten sich nicht kurgemäß verhalten, sondern sich Exzessen hingeben, abends spät ins Bett gehen oder Dinge treiben, die nicht der Gesundheit dienen, kehrt ein nicht geringer Prozentsatz von der Kur in schlechterem Gesundheitszustand zurück, als er sie angetreten hat.

Viele Menschen haben einen Beruf erlernt, den sie gern ausüben möchten, aber da sie als Arbeiter in einer Fabrik mehr verdienen, sind sie dort tätig. Ihren erlernten Beruf üben sie dann häufig an Samstagen aus. Mehr und mehr wird die Forderung laut, die Arbeitszeit zu verkürzen. Von ärztlicher Seite wird immer lauter davor gewarnt und empfohlen, lieber den Urlaub zu verlängern. Die vielen Zeitungsanzeigen, mit denen jemand für den Abend oder für das Wochenende eine Arbeit sucht, in diesem oder jenem Fach, würden sicherlich nicht aufgegeben werden, wenn die Menschen an ihren Arbeitsplätzen ausgelastet wären. Es ist sicher, dass viele Menschen, besonders kränkliche oder von Natur körperlich schwächere Menschen, voll ausgelastet sind aber es ist zu bezweifeln, ob dies für den Durchschnitt zutrifft.

Es gibt natürlich zu diesem Thema auch andere Stimmen. Ich zitiere Marc Mentór: In einer Winterthurer Maschinenfabrik stimmte die Schweizer Belegschaft dafür selbst mehr zu arbeiten, um auf die Gastarbeiter verzichten zu können. Das Ergebnis einer Meinungsbefragung in der Bundesrepublik: mehr als zwei Drittel der Deutschen würden wöchentlich eine Stunde mehr arbeiten, wenn dadurch die Gastarbeiter verschwinden würden. Wer wollte bei einer solchen Befragung wohl den „Nationalstolz“ verleugnen? In Winterthur konnten sich die Arbeiter nicht einig werden, an welchen Tagen sie denn nun in ihrer Fabrik mehr arbeiten wollten. In der Bundesrepublik haben die Gewerkschaften ständige Arbeitszeitverkürzungen zur vordringlichsten Forderung erhoben. Von 1955 bis 1964 ist die jährlich je Industriearbeiter geleistete Zahl von Arbeitsstunden um 14,5 v.H. gesunken. Bei rund 6,7 Millionen Industriearbeitern kommt das dem Ausfall von 1 Million Arbeitskräften gleich. Umgerechnet auf insgesamt 21,46 Millionen Arbeitnehmer beträgt der Ausfall mehr als 3 Millionen Arbeitskräfte. Dazu kommen mehr als eine Million Gastarbeiter. Ist sich also der „befragte“ Deutsche überhaupt im klaren, wieviel er mehr arbeiten müsste, um den ausländischen Kumpel los zu werden? Mit einer Stunde pro Woche ist es da nicht getan. Stiegen doch bereits jetzt die bezahlten Überstunden für den männlichen Industriearbeiter auf vier pro Woche.

Ein besonderes Wort muß noch zur Arbeit der Frau gesagt werden. Gleich nach der Währungsreform war es durchaus verständlich dass viele Frauen und sogar Mütter von mehreren Kindern arbeiteten, um die notwendigen Dinge für den Haushalt anzuschaffen. Fragt man die Frauen aber heute, warum sie eigentlich in die Fabrik gehe, so kann man manchmal hören, dass sie dies tun, um sich Luxusgegenstände anzuschaffen oder ihren persönlichen Bedarf an Kosmetika, Zigaretten oder dergleichen selbst zu verdienen, aber auch, dass die Fabrikarbeit recht bequem sei. Sie sitzen da bei mechanischer Arbeit und können miteinander schwatzen. Sie verdienen dabei so viel, dass sie die Wäsche nicht selbst waschen und die Hausarbeit, die viel Eigeninitiative erfordert, nicht machen müssen. Und doch sollten wir von unseren Frauen erwarten, dass sie sich wieder mehr der eigentlichen Aufgabe als Frau und Mutter widmen. Schließlich wollen wir eine gesunde Generation heranwachsen sehen. Wir können täglich in den Zeitungen lesen, dass die Jugendkriminalität, die Kriminalität überhaupt, zunimmt. Und wenn man Prozesse und Prozeßführungen sieht, so hört man immer wieder von dunkler Kindheit, fehlender Nestwärme und was es sonst noch für Begründungen für Verbrechen von Jugendlichen gibt. Es ist wohl nur einem freiberuflich Tätigen möglich, die Forderung zu stellen, dass es allen Frauen, die zwei oder mehr Kinder unter 14 Jahren haben, verboten sein sollte, Arbeit anzunehmen. Sie sollten ihre Aufgabe als Mutter und Hausfrau erfüllen. Es ist mir völlig klar, dass eine solche Forderung unpopulär ist, und dass man immer mehr Kindergärten baut, um die Kinder tagsüber zu betreuen, damit die Mütter zur Arbeit gehen können; dass man ständig neue Kinderkrankenhäuser bauen muß, um die kranken Kinder darin aufzunehmen; und dass man schließlich immer neue Gefängnisse bauen muß, um die wegen fehlender Nestwärme kriminell Gewordenen darin unterzubringen.

In der Zeitschrift „Der Landarzt“ ist zu lesen: Klinik für Fernsehkanke! In dem Neubauprogramm eines Berliner Krankenhauses ist eine Abteilung für fernsehkranke Kinder vorgesehen. Der Chefarzt eines Kinderkrankenhauses in Berlin-Wedding sagte: „Wenn wir wieder richtige Familien hätten mit der Geborgenheit, dann würde sich die Gefährdung des Kindes durch das Fernsehen wie durch die anderen Medien unserer Zeit in nichts auflösen.“

Jeder weiß, dass Mütter am Arbeitsplatz überfordert werden; es ist niemand bereit einzugreifen. Wir wollen nicht vergessen, dass auch hier die Medizin ein übriges tut. Wenn nun tatsächlich die Frau und Mutter, die in die Fabrik geht, eine Lungenentzündung hat, vielleicht als Auswirkung der physischen und psychischen Überforderung, so ist die Medizin sofort mit einer Penicillinspritze da. Der körperliche Vorgang wird unterbrochen und die Patientin einer schnellen körperlichen Genesung zugeführt. Zurück bleibt aber die depressive Haltung, die ständige Überbeanspruchung, die letztlich zur Frühinvalidität führt. Es ergibt sich bisweilen für den Arzt die Frage, ob nicht eine Infektionskrankheit sich an einem Menschen austoben lassen soll, um ihm die Möglichkeit zu geben, auch seelisch an dieser körperlichen Erkrankung zu genesen.

Die von mir aufgeführten Beispiele, die für viele stehen, bestätigen, dass der Verlust des Gleichgewichtes für die heutige Zeit charakteristisch ist. Trotz des wachsenden Wohlstandes nehmen Vereinsamung und psychologische Süchtigkeit zu, steigt die Selbstmordziffer, wächst die Kriminalität. Für den Arzt erwächst die Aufgabe, dem Patienten zu innerer Umstellung zu verhelfen, so dass er zu seiner Arbeit wie zur Freizeit das richtige Verhältnis bekommt als Voraussetzung für ein gesundes, sinnerfülltes Leben. 
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